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Drei Uhr am Samstagnachmittag, Interviewmit Steve Morse im Grand Hotel, alles gut soweit, nur einer ist nicht da, Steve Morse. DasManagement bedauert: „Er wollte nur seineFrau zum Flughafen bringen, müsste gleichwieder zurück sein!“ Kein Problem. Ich wartein der Hotelbar, trinke einen Kaffee und wirk-lich, 40 Minuten später steht Herr Morse vormir, entschuldigt sich höflich und fragt, worü-ber ich mit ihm sprechen wolle. Was folgt, istein eher philosophisches Gespräch mit einemungemein freundlichen Zeitgenossen, wobei eseigentlich keine große Rolle spielt, ob dieserHerr jetzt von Beruf Handwerker, Bauer, Pilotoder Rockstar ist. Naja, Steve Morse kannsogar von sich behaupten alle diese Berufe aus-zuüben, doch davon später mehr.

grand gtrs: Wie und wohin brachtest du deineFrau zum Flughafen?

Steve Morse: Ich habe sie mit dem Zug nachFrankfurt gebracht, denn sie fliegt heute zu-rück nach Florida, nachdem sie mich bis heuteauf der Tour begleitet hat.

grand gtrs: Ein amerikanischer Rockstar fährtmit dem Zug von Nürnberg nach Frankfurt undzurück, um seine Frau zum Flieger zu bringen,irgendwie eine seltsame Vorstellung. Hast dukeine Sorge, dass dich jemand erkennt und duzu sehr in Beschlag genommen wirst?Steve Morse: Ich fand das ganz gut mit demZug, man sieht etwas von dem Land, hat Zeit,sich zu unterhalten, und so bekannt bin ichnicht, dass sich jeder gleich auf mich stürzt.Außerdem, und das ist lustig, oder vielleichteher traurig, ist es hier genauso wie in denUSA, keiner schaut dich an, alle starren aufihre Handys, Laptops oder Tablets, keinersieht den anderen mehr. Dadurch findet viel
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Steve Morse Mensch!
Erst mal

Steve Morse könnte mit Superla-tiven um sich werfen. In 46 Jah-ren als aktiver Musiker hat erüber 50 Platten veröffentlicht,war fünf Mal in Folge „Guitaristof the Year“ im Guitar Player Ma-gazin, sechs Mal auf der Liste fürdie Grammy Awards und ist aktuell mit dem All-Star-ProjektFlying Colors bei den ProgressiveMusic Awards als Band und fürdas Album of the Year nominiert.Und mit Deep Purple könnte er 2015 noch in die Rock’n‘RollHall of Fame einziehen.
Von Leonardt Breuken, Fotos Hans von Draminski

GRAND ELECTRICS
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Ab und zu philosophiert man darüber,

was wohl als erste Hardrock-Nummer

überhaupt betrachtet werden könnte.

War das jetzt Igor Strawinskys „The

Rite of Spring“, Ray Davis’ „You 

Really Got Me“ oder doch eher 

John Kays „The Pusher“?
Von Axel Heilhecker

The Pusher

Für mich war es definitiv Steppenwolfs „The Pusher“.

Schwer, abgehangen metallisch schob sich dieser ’69er

Soundtrack durch die Badlands der Easy-Rider-Szenarien.

Ähnlich eindrucksvoll wie Jimi Hendrix’ „If Six Was Nine“

oder „I Wasn’t Born To Follow“, die im selben Kultstreifen

mit den Bildern vom Ende des „American Dream“ ver-

bunden wurden. Überhaupt war Steppenwolf eine ziem-

lich harte Kapelle, verglichen mit dem damaligen

Mainstream der Rock- und Jam-Bands der Westküste.

John Kay, alias Joachim Fritz Krauledat, geboren in Tilsit,

legte gekonnt ein ordentliches Riff-Brett hin – und in

nachträglicher Betrachtung überraschenderweise auf

einer Rickenbacker. Das Modell 381 ging 1968 an den

Start und wird seitdem mit John Kay assoziiert. Klar, be-

kannter sind John Lennons Modell 325, Roger McGuinns

370/12 oder Susanna Hoffs 350/12. Die klingen alle sig-

nifikant, doch für mich ist nach wie vor, Jingle hin – Jan-

gle her, Kays „The Pusher“ in G mit Kapodaster am

dritten Bund der 381er-Favorit dieser Zeit und Soundkul-

tur. Rickenbacker legte Ende der 1980er Jahre dann ein

JK-Signature-Modell in Schwarz/Silber mit veränderter

Elektronik hinsichtlich Schaltung und Pickups auf. Auch

ein sehr schickes Teil mit Sammel-Appeal!

Die 381 war Rickenbackers erste Gitarre mit „Hi-Gain“-

Pickups, den sogenannten „Vintage Single Coil Toaster

Tops“. Mit ihrer hohen Wicklung und einer Impedanz von

11 kOhm (und mehr) lässt sich ein ordentliches Brett er-

zeugen. Da die Gitarre nur mit voll aufgedrehten Potis die

für den Jingle-Jangle notwendigen Höhen freisetzt, muss

man den Amp schon ziemlich clean einstellen. Wenn man

wie John Kay in erster Linie Rhythmus-Druck bedienen

will, darf es also mehr Gain sein. Das Ganze wird definitiv

variabler und meiner Meinung nach sinnvoller, wenn

man Kondensatoren und Widerstand auf das Volume-Po-

tentiometer legt. So lässt sich verhindern, dass der Hö-

henverlust beim Zurückdrehen der Lautstärke den Jingle

Jangle vernichtet. Außerdem lässt sich das nun zur Fein-

justierung das Tonpoti nutzen. Zum Glück kommt man

an die Elektrik, die unter der Abdeckung des Gitarrentops

installiert ist, ganz gut heran. Weitaus weniger Aufwand

als bei einer Gibson ES 335, bei der die gesamte Elektro-

nik zur Sicherheit beim Rückbau an Bindfäden durch den

Body bewegt werden muss.

Born To Be Wild
Die Gitarre besteht, bis auf das Rosewood-Griffbrett, aus

Ahorn. Hals und Korpus sind verleimt. Der Hals ist hier-

bei dreifach gesperrt und durch die beiden großzügigen

Cutaways überaus leicht und frei zugängig bis in die

grand gtrs 85

Rickenbacker
Model 381V69
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Hause, betrat er 2010 auch das Terrain der Sechssaiter mit der hoch-

gelobten Bariton Jazz Gitarre „Princess Isabella“, deren strahlend

weißer Auftritt umgehend viel Aufmerksamkeit im Lager der aufge-

schlosseneren Instrumentenliebhaber erregte. Seitdem kamen mit

den Modellen „PJS“, der „Monroe“ und 2015 der „Porsch“ weitere

Modelle hinzu. Diese entstehen alle nicht in Serienfertigung, sondern

werden sehr individuell von Jens gestaltet.

ielgerichtet seinen eigenen Weg zu gehen, zahlt sich (sofern

man das entsprechende Durchhaltevermögen hat) meist aus.

Seit Jens Ritter Mitte der 1990er Jahre die eigene Werkstatt eröffnete,

verfolgt er einen konsequent individuellen Stil und eine eigene For-

mensprache. Um die Tradition der elektrischen Bässe und Gitarren

kümmerte er sich nur wenig und wenn, dann im Hinblick auf ihre

klanglichen Qualitäten. Ursprünglich in der Welt der Tieftöner zu

Z

Der   
Jens Ritter einen Gitarrenbauer zu nennen, ist wie 

Jean Paul Gaultier als Schneider oder Ferran Adrià als 

Koch zu titulieren. Diese Berufe sind zwar absolut ehrenwert, 

aber es gibt immer einige Vertreter der jeweiligen Zunft, 

welche die Grenzen erweitern, den Blick schärfen und sich erst

beim Eintritt in die Avantgarde so richtig wohlfühlen.

Von Leonardt Breuken

grand g
trs 17

   schwarze Ritter

Jens Ritter „Porsch“
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Roundhole-Archtop mit Ami-Genen

HOYER 3061

„Alles nur geklaut“, so lautete die Botschaft der 

A-cappella-Band Die Prinzen in ihrem 1993 vorgestellten

Hit, die schnurstracks zu unserem aktuellen Artikel über

die Hoyer 3061 führt: Selbst die stärkste Nebelmaschine

könnte die optischen Gemeinsamkeiten dieser über 40 Jahre

alten Archtop aus dem Frankenland mit ihren amerikani-

schen Vorbildern nicht im künstlichen Dunst verbergen.

Von Wolfgang Kramer

156 grand gtrs

Die DNS-Analyse führt uns

direkt nach Kalamazoo/Mi-

chigan, dereinst gemeinsa-

mer Firmensitz der Epi-

phone- und Gibson-Gitar-

renschmiede. Unstrittig

paart sich in der Hoyer 3061

traditionelles USA-Gitarren-

Erbgut mit deutschem Quali-

tätshandwerk zu einem er-

lesenen und raren Instrument

erster Güte, gleichermaßen für

Spieler wie Sammler attraktiv.

Das originale Vorbild erblickte im Jahr

1963 als Epiphone Howard Roberts das

Licht der Welt. Das dezente „Made by Gibson“

Korpus-Label im Inneren verweist auf die

wahre Herkunft, die durch das Epiphone-

Label und die Epi-typische Kopfplatte zu-

nächst verborgen bleibt. Für 610,00

US-Dollar (damals 2.400 DM!) in der Luxus-

variante HR Custom-E wurde die extrava-

gante Archtop-Lady laut 1965er Prospekt

wohlfeil für solvente Kaufinteressenten ange-

boten. Epiphone gehörte in diesem Jahrzehnt

schon zur Firma Gibson, der sie 1957 einver-

leibt worden war und wo sie nach Auflösung

der alten Epi-Fabrik nun unter gemeinsa-

mem Dach mit Gibson in Kalamazoo fir-

mierte. Hatte Gibson verschiedene Jazz-

Größen wie Johnny Smith, Barney Kessel

oder Tal Farlow als Endorser ihrer Archtops

gewonnen, so schickte Epiphone ab 1963 die

Herren Al Caiola und besagten Howard Ro-

berts mit ihren Produkten ins Rennen.

Back to the Roots
Nach Walter Carter und Georg Gruhn, un-

strittig über jeden Zweifel erhabene amerika-

nische Gitarrengurus, kam der Vorschlag von

Herrn Roberts selbst, das nach ihm benannte

Artist-Modell mit ovalem Schallloch auszu-

statten. Er wollte stets den akustischen Sound

seiner Gitarre hören – auch bei verstärktem

Spiel. Dies war seiner Ansicht nach  beim F-

Loch-Modell durch das Schlagbrett einerseits

sowie durch den aufliegenden Arm auf bzw.

vor dem Korpus nur eingeschränkt möglich,

da so beide F-Löcher verdeckt wurden. Durch

das mittig positionierte ovale Schallloch

konnte dem Mann geholfen werden; wer

schon mal das Vergnügen hatte, eine Hoyer

3061 zu spielen, wird dies bestätigen: Man

hört sich unverstärkt tatsächlich besser als

beispielsweise mit einer Gibson L4C oder

ihrer chinesischen Low-Budget-Verwandt-

schaft Loar 650C, beide mit identischem 16“

Body, aber mit F-Löchern bestückt. Einige Gi-

tarrenbauer lösen das Problem übrigens mit

einer zusätzlichen runden Öffnung der obe-

ren Zarge als originelle Monitoring-Variante.

Die allerersten Archtop-Gitarren wurden aus-

schließlich mit ovalen resp. runden Schall-

löchern gebaut. Orville Gibson, der amtlich

unstrittige Urvater der Archtop-Gitarre, stat-

tete seine Style-O-Modelle bereits um die

Jahrhundertwende 1902/03 entsprechend

aus, auch die einfacheren L-Modelle von Gib-

son hatten ein mittiges rundes Schallloch in

der gewölbten Decke.

Erst Lloyd Loar implantierte als leitender In-

genieur der Entwicklungsabteilung bei Gib-

son seiner genialen Gitarren-Neuschöpfung

Gibson L5 Anfang der 1920er Jahre zwei tra-

ditionell gestylte F-Löcher auf der Decke pa-

rallel in Höhe des Steges wie bei einem

Streichinstrument; dieses Prinzip blieb bis

heute State of the Art für die meisten Arch-

tops, wobei jedoch viele Variationen hinsicht-

lich Form und Position der beiden Langlöcher

entwickelt wurden. Die Beweggründe Loars

für seine F-Loch-Option sind nicht dokumen-

tiert. Seiner früheren Schöpfung, der F5 Man-

doline, wird zumindest ein stilbildender

Einfluss zugeschrieben, hat sie doch in den

konstruktiven Attributen mehr Ähnlichkeiten

mit der L5 als mit den damaligen Gitarren.

Das Epiphone-Modell wurde bis 1970 in Ka-

lamazoo produziert, dann die Produktion

nach Japan verlagert und von Gibson modi-

fiziert mit Gibson-Headstock in die eigene

Produktpalette übernommen. Howard Ro-

berts hatte einige Veränderungswünsche, die

aufgegriffen wurden. So hatte das Griffbrett

jetzt 22 Bünde statt der ursprünglichen 20,

und die massive Fichtendecke wurde gegen

ein Ahornlaminat getauscht – massive De-

cken sind nicht immer alternativlos für ein

optimales Klangergebnis; so imponiert etwa

auch die Gibson Tal Farlow aus der Artist-

Serie mit einer scheinbar unspektakulären

Pressdecke aus Ahornlaminat, Gleiches gilt

für die ES 175. Die genannten Modelle punk-

ten – bei gleicher Deckenstärke – im elektri-

schen Spiel mit größerer Feedback-Resistenz

gegenüber den handgeschnitzten Schwes-

tern und einem ausgewogeneren Verhalten

der schwingenden Massen, besonders der

Decke, im Resonanzspektrum. Wer es ge-

nauer wissen will und sich von kryptischen

mathematischen Formeln nicht abschrecken

lässt, dem sei hierzu die Arbeit von Tobias

Mayer, „Physik der Gitarren und Lauten“, Uni

Regensburg 2005, empfohlen.
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Radial Headload
aber leise

Schön laut,

Wir Gitarristen spielen gerne laut, um den optimalen Arbeitspunkt unserer Amps undSpeaker nutzen zu können. FoH-Mixer finden das in aller Regel haltlos übertrieben, Mit-musikern geht das schnell auf die Nerven, von potenziellen Langzeitschäden bei allenBeteiligten ganz zu schweigen. Insgesamt hat sich das Bühnenlautstärke-Niveau in denletzten Jahren deutlich zivilisiert. Im Zuge des Studiosterbens und der zunehmenden Erschwinglichkeit von Recording Gear verfügen zudem immer weniger Profis über rich-tig gut klingende Aufnahmeräume, in denen man einen hohen Pegel fahren kann.Von Michael Püttmann
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sold

Beamen wir uns also ein wenig in diese Epoche zurück

und wählen das Los Angeles der 1980er als Reiseziel. Es

war die Zeit, da Heavy Metal in Form des „Hair Metal“ Zu-

gang zum Mainstream der Popkultur fand, und es war die

Zeit, in der die legendäre L.A. Studio-Szene so lebendig

war, wie sie es heute schon lange nicht mehr ist. Auf der

einen Seite waren es Bands wie Ratt, Mötley Crüe, Poison

et. al., die in den angesagten Clubs auf dem Sunset Strip

das Zepter führten, auf der anderen Seite begann in den

Studios von Los Angeles eine erste Wachablösung, denn

die altgedienten Carltons, Tedescos und Parks’ zogen sich

langsam aus dem harten und nervenaufreibenden Stu-

diogeschäft zurück und wurden mehr und mehr durch

die jungen, mehr sound- und technikaffinen Landaus, Lu-

kathers und Huffs substituiert. Im Sog dieser beiden auf

die Szene in L.A. fokussierten musikalischen Schauplätze

entwickelte sich dort eine mindestens genauso rege Szene

mit einigen ebenso hochbegabten Technikern. Namen wie

Bob Bradshaw, Steve Fryette oder Mike Soldano lassen die

Kenner noch heute mit der Zunge schnalzen (auch wenn

es den guten Mike mit seiner Firma mittlerweile wieder

zurück in seine Heimatstadt Seattle gezogen hat). Ähnlich

wie bei den Musikern selbst setzte sich unter den Amp-

Techs und Effektgurus ein großer Treck nach Westen in

Bewegung. Nicht alle schafften den großen Wurf, Mike

Soldano hingegen hat mit seinem SLO definitiv einen

Meilenstein geschaffen. Ähnlich wie Jahre zuvor Randall

Smith seinen ersten Boogie auf Basis eines Fenders ent-

wickelte, war Mike Soldano der Erste, der, dem allgemei-

nen Trend des Marshall-Tunings folgend, einen eigenen

Verstärker präsentierte, in den er all seine Erfahrung als

Amp-Tuner einfließen ließ.

GRAND AMPLIFIERS

150 grand gtrs

Ach, wie schnell die Zeit vergeht: Es kommt mir vor, als wäre es gestern gewesen, als

Mike Soldano seinen legendären Super Lead Overdrive einer staunenden Öffentlich-

keit präsentierte. Dabei fand dieses Ereignis bereits Ende der achtziger Jahre des ver-

gangenen Jahrhunderts statt und liegt somit schon ein paar Jährchen zurück. Da

muss ich glatt aufpassen, dass ich nicht nostalgisch werde. Und da kommt mir das

kleine Anniversary Top, eine Art geschrumpfter SLO, gerade recht.

Von Alexander Heimbrecht

Soldano 25th Anniversary Hot Rod 25Kleiner Amp ganz GROSS

AMPLIFIERS

142 Two Rock
Pro 100 Head + 2x12” Cab

146 Real Guitars
Eddie MKII 40 2 Channel Head + 1x12” Cab

150 Soldano
Hot Rod 25 
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Leewald Metal

Body Duolian

Als ich 1994 eher zufällig auf die LP „Eric Bibb

And Needed Time – Spirit And The Blues“

stieß, wusste ich noch nicht, dass mich Musi-

ker, Klang und Cover derart nachhaltig prägen

würden: Wie oft habe ich seitdem die wunder-

bare Musik angehört, und jedes Mal taucht

dabei die auf dem Cover abgebildete National

Duolian vor meinem geistigen Auge auf. So

wurde das Öffnen des Pakets vom Vertrieb

für Leewald Resophonic Guitars für

mich zum Déjà-vu, schließlich lag mit

der Leewald Duolian Golden Era ein

Instrument vor meinen Augen, das

die wesentlichen Attribute der Duo-

lians von 1929 bis 1932 in sich ver-

eint: Glockenbronze, flach ausge-

schnittene F-Löcher, 12-Bund-

Halsansatz, all dies mit einer wohl-

dosierten und für mich einfach

unwiderstehlichen Portion Mojo!

Von Markus Willer

O l’ Henry
plays his steel guita

r

Leewald Metal

Body Duolian
Way back in History: Goldene Zeiten

Für die Resonatorgitarre waren das die End-

zwanziger und Anfangdreißiger Jahre des letz-

ten Jahrhunderts. Dank der 1927 von John

Dopyera erfundenen und zum Patent angemel-

deten Tricone Guitar waren Gitarristen endlich

in der Lage, sich auch im Rahmen von Orches-

tern und größeren Veranstaltungen akustisch

durchzusetzen, denn der magnetische Tonab-

nehmer und damit die elektrisch verstärkte Gi-

tarre in Serie waren damals noch in weiter

Ferne. Umso größer muss also die Nachfrage

nach den futuristisch aussehenden blitzenden

Gitarren mit ihrem lauten und durchdringen-

den Klang gewesen sein. Der absolute Eyecat-

cher für jeden Profimusiker, der etwas auf sich

hielt und sich so ein Instrument leisten konnte.

Mit einem Listenpreis zwischen 125-195 US-

Dollar waren sie teurer als beispielsweise die

Martin D-28 (die im Vergleich etwa 100 US-Dol-

lar kosteten), zu teuer für Straßen- und Gele-

genheitsmusiker, und so blieb die Nachfrage

zwar stetig, aber begrenzt, obwohl die National

String Instrument Corporation bereits 1928 (in

ihrem zweiten Schaffensjahr) werkseitig in der

Lage war, Hunderte solcher Gitarren in der

Woche zu produzieren. Insbesondere George

Beauchamp, ein Vaudeville-Musiker, für den

Dopyera ursprünglich die Tricone entwickelt

hatte und der finanziell in die National String

Instrument Corporation eingestiegen war, ver-

suchte, neue Modelle und Ideen wie die einer

kostengünstigeren Resonatorgitarre mit nur

einem Cone im Unternehmen durchzusetzen.

Dopyera selbst hatte im Laufe der Entwicklung

seiner Tricone Guitar die Idee verworfen, Reso-

natorgitarren mit nur einem Cone zu bauen: Zu

hoch waren seine technischen Ansprüche. Au-

ßerdem lagen seine klanglichen Vorstellungen

eher im Bereich der Hawaiimusik, nicht in dem

des Blues. „It’s preferable to use three and never

less than three resonators“, zitiert ihn Bob

Brozman in seinem Buch „The History and Ar-

tistry of National Resonator Instruments“. Auf-

grund dieser und anderer Differenzen stieg

Dopyera Ende 1928 aus seiner eigenen Firma

aus, Beauchamp verblieb bei National und

reichte das Patent für die Single Cone Resona-

torgitarre im März 1929 unter eigenem Namen

ein, und Gitarren wie die Style O, Duolian oder

Triolian wurden ein enormer Erfolg, sodass in

der frühen Ära der Resonatorgitarren bis zu 50

Instrumente täglich die Fabrik verließen. Mit

einem Preis von 32,50 US-Dollar für die einfa-

che Duolian (das schmucke Modell „Don“ lag

bei bis zu 80 US-Dollar) konnte die National

Company nun auch weniger betuchten Musi-

kern Resonatorgitarren anbieten. Dank der Sin-

gle-Cone-Modelle schaffte National es sogar, die

schweren Jahre der „Great Depression“ zu über-

stehen, und die Duolian als die „blues man’s re-

sonator guitar“ war geboren.

Im Internet findet man aufbereitete alte Duo-

lians zu Preisen um die 3.000 US-Dollar.

Viele der Schätzchen tragen bereits das

Schild „SOLD“, wobei sich zu den Kosten für

den Import eines solchen Instrumentes nicht

selten noch weitere Kosten für notwendige

Reparaturen wie Neubundierung, Austausch

des Original-Cones oder Neckreset hinzu ad-

dieren: Die originalen Nationals hatten

zudem keinen Halsstab, einige von ihnen

trugen Griffbretter aus Bakelit, die sich gerne

verwarfen. Genügend Musiker ziehen daher

den Komfort eines neuen Instrumentes in

puncto Zuverlässigkeit dem Flair der 85

Jahre alten Originale vor. Dank Jan Liewald

und anderen aktuellen Gitarrenbauern ist es

möglich, sich seinen Traum von einer an

diese Modelle angelehnten Resonatorgitarre

mit einem Instrument wie der vorliegenden

Duolian Golden Era zu erfüllen.

Gekonntes Handwerk

Ein Traum ist sie, mit ihrem schlichten, doch

stolz anmutenden Korpus aus Glockenbronze,

der mit seiner Formgebung, dem Vintage-Fi-

nish und den schlanken, flach ausgeschnittenen

F-Löchern überhaupt nicht kalt und blechern

wirkt. Decke und Boden wurden am Rand im

rechten Winkel hochgezogen, so entstand ein

schmaler Rand, mit dem die einteilige Zarge

mit hauchdünner Naht verschweißt ist. Die

Übergänge sind säuberlichst verarbeitet, was bei

einem Korpus aus Glockenbronze, ohne de-

ckende Lackierung oder Verchromung, von pe-

niblem Handwerk spricht. Der Boden ist

gewölbt gestanzt, wobei wie bei dem Original

ein ca. 3 cm breiter Rand zur Zarge hin plan be-

lassen wurde. Das sieht einfach gut aus! Die Co-

verplate ziert das nicht alltägliche „Chicken

Feet“-Muster, sie erhielt passend zum Korpus

ein Vintage-Finish und sitzt mit 8 Metallschrau-

ben plan in einer leichten Vertiefung auf dem

Korpus. Da klappert auch bei tieffrequenten

Tönen nichts. In dem aus Glockenbronze gezo-

genen Soundwell sitzt ein Cone aus eigener Fer-

tigung, den man zusätzlich zur zentrierten

Verschraubung mit dem „Biscuit“ – der schwarz

lackierten Ahornscheibe, welche die Stegeinlage

trägt –, auf der Unterseite und damit für das

Auge unsichtbar vorn und hinten mit kleinen

Schrauben fixiert hat. Diese Besonderheit und

die Stärke des Biscuits tragen mit zu dem von

Liewald erzielten typischen Resonatorklang bei.

Die Stegeinlage ist vorbildlich mittels V-Kerben

längenkompensiert, das entspricht dem in

grand gtrs Ausgabe 6/2015 dargestellten Stan-

dard bei Leewald Resonatorgitarren.
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Wir führen folgende Hersteller: 
Fender, Frank Hartung, Nick Page, Tausch, 
Jozsi Lak, Schwarz Custom, Avalon,  Maton, 

Santa Cruz, Tone King, BSG Musical Instruments, 
Fano, PRS, Michael Spalt und Rozawood

Gitarren Studio Neustadt • Karl Dieter
Weinstr. 531 • 67434 Neustadt a.d. Weinstraße

Tel. (01 60) 94 74 20 07
www.gitarren-studio-neustadt.de


